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Durch
den seltsamen Unfall des Bauinspektors Justin Blohm bekommt Pieter
Jensen es mit einer ungewöhnlichen Krankheit zu tun – und in
Kentrum verschießt mal wieder Amor wahllos seine Pfeile. Regina,
Justin, Eva – für wen gibt es ein Happy End? Während sich auf der
Baustelle des neuen Konvents etwas höchst Dramatisches ereignet,
was
auch Pieter wieder stark fordert, so träumt er doch insgeheim
davon,
seine Hedy für immer in die Arme zu schließen.
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Es war die tägliche Aufgabe von Pieter Jensen, Hausbesuche zu
machen. Die Fälle waren mal mehr, mal weniger schwer, und er kannte
seine Patienten. Schließlich war er seit vielen Jahren der
Inselarzt, beliebt und geachtet in ganz Kentrum. Hier und da
brauchte
er etwas mehr Zeit für einen kleinen Plausch oder auch mal ein
kurzes Spiel mit kranken Kindern. Der Arzt wurde allgemein gern
gesehen, und er mochte auch seine Patienten. Auf der Straße wurde
er
gegrüßt, man rief ihm scherzhafte Worte zu, und der Händler aus
dem Geschäft steckte ihm gelegentlich einen Apfel zu. 


Das
war seine Welt! Hier fühlte er sich zu Hause.

Nicht
weit entfernt ging gerade der örtliche Polizist, Gregor Holm, die
Straße entlang. Er war ebenfalls eine beliebte und geachtete
Persönlichkeit des Ortes, vor dem jedermann Respekt besaß.

„Gregor,
warte mal, ich hätte noch was mit dir zu bereden“, rief Pieter und
winkte dem Mann zu.

„Ich
komm herüber“, antwortete der, schaute kurz nach rechts und links,
dann lief er los, geradewegs über die Straße.

Aus
einer leichten Kurve heraus kam ein Auto angeschossen, fuhr in
Schlangenlinien, ohne zu bremsen. Das alles machte einen sehr
unkontrollierten Eindruck. 


Jemand
schrie auf. Gregor wurde aufmerksam, doch da war es längst zu spät.


Das
Auto nahm geradewegs Kurs auf den Beamten. Holm sah das Unheil auf
sich zukommen, und seine Schrecksekunde war denkbar kurz. Mit einem
mutigen Hechtsprung versuchte er sich in Sicherheit zu bringen,
schlug beim Sturz aber schwer mit dem Kopf auf, schaffte es
dennoch,
dem Fahrzeug auszuweichen.

Benommen,
mit schmerzendem Schädel und geprellten Rippen lag er da und hatte
für kurze Zeit die Besinnung verloren.

Auch
Pieter Jensen hatte mit Entsetzen verfolgt, wie der Unfall
abgelaufen
war. Jetzt sah er aber auch, dass der Wagen mehr oder weniger
unkontrolliert gegen eine Straßenlaterne fuhr und endlich zum
Stehen
kam. Der Fahrer schlug mit dem Kopf auf die Hupe, und der Lärm
reihte sich nahtlos ein in das vorausgegangene Inferno aus
klirrenden
Scheiben, kreischenden Reifen und dem Aufprall von Blech auf ein
Hindernis.

Jetzt
aber kam Leben in die Menschen auf der Straße. Pieter, der seine
Arzttasche natürlich bei sich trug, rannte auf den am Boden
liegenden Polizisten zu. Gregor blinzelte, machte dann eine
schwache
Bewegung mit dem Arm, als wollte er etwas abwehren. Der Arzt beugte
sich nieder und drückte die Arme herunter.

„Bleib
ganz still liegen, Gregor, ich bin ja hier, und der Krankenwagen
kommt gleich.“ Wie er es immer bei Verletzten tat, redete Pieter in
sanftem, beruhigenden Ton, um erst einmal den Schock abzubauen und
die aufkommende Panik zu verhindern.

Da
kam er bei Gregor aber gerade an den Richtigen, der schließlich
selbst täglich mit Unfallopfern zu tun hatte und diese Taktik sehr
wohl selbst beherrschte.

„Komm
mir nicht auf diese Art, ist nicht viel passiert, glaube ich. Schau
mal lieber nach dem Döskopp mit dem Auto. Der ist entweder
betrunken
oder dusselig oder krank.“ 


Der
Doktor bemerkte, dass Gregor sich selbst aufsetzen konnte und leise
vor sich hin schimpfend nach seinem Kopf griff. Der Blick von
Pieter
fiel auf das Auto. Wie er durch die Seitenscheibe sehen konnte, hob
der Fahrer gerade den Kopf und schaute völlig verwirrt und
verständnislos um sich. Auf der Wange befand sich eine Wunde, aus
der Blut auf den Anzug herabtropfte. Mit fahrigen Bewegungen
versuchte der Mann die Tür zu öffnen, doch da war Pieter schon
heran.

„Kommen
Sie erst mal heraus. Können Sie reden? Wissen Sie, was passiert
ist?
Bleiben Sie ganz ruhig, es ist nichts passiert, was man nicht in
Ordnung bringen könnte.“

Der
Mann stützte sich am Auto ab, ließ dann seinen Blick über das
Chaos und die umherstehenden, neugierigen Zuschauer schweifen und
schüttelte langsam den Kopf.

„Ich
– ich weiß gar nichts“, erklärte er verstört. Mit der Hand
griff er an seine Wange, betrachtete dann das Blut, als würde er
diese Flüssigkeit zum ersten Mal sehen. Er roch jedenfalls nicht
nach Alkohol, aber das musste ja nicht unbedingt etwas zu bedeuten
haben.

„He,
habt ihr alle nichts weiter zu tun als den Fliegenden Holländer zu
spielen?“, donnerte der Polizist, der zum Glück wirklich nicht
schwer verletzt war.

„Ach,
sei still, du kannst doch keinem verbieten hier zuzusehen“, rief
eine Stimme aus der Menge.

„Kann
ich nicht? Wenn du dich da mal nicht täuscht. Da gibt es die
unterlassene Hilfeleistung, die Behinderung von Ermittlungen am
Unfallort, und dann wäre da auch noch die Überlegung, ob hier nicht
die Privatsphäre von jemandem verletzt wird. Außerdem seid ihr ein
Verkehrshindernis. Reicht das wohl? Im Augenblick fühle ich mich
jedenfalls durch euch arg behindert und ziemlich verletzt. Also,
überlegt euch das wohl.“ Er meinte seine Worte gar nicht so ernst,
wie sie klangen, und die Leute hier wussten das sehr wohl, doch sie
verstanden auch, dass er für Ordnung zu sorgen hatte, ob ihnen das
nun passte oder nicht.

Unwilliges
Murren antwortete, doch langsam zerstreuten sich die Leute. Im
Grunde
gab es jetzt auch nicht mehr viel zu sehen. Gregor ging hinüber zu
Pieter und dem Autofahrer, der noch immer tief geschockt war. Er
saß
jetzt auf einer Bank, wie es hier viele gab, und ließ sich vom
Doktor behandeln.

„So,
dann erzählen Sie mir doch mal, was dieser Tünkram hier soll“,
forderte der Polizist und schaute den Mann streng an. „Aber vorher
geben Sie mir Ihre Papiere. Haben Sie was getrunken, oder sonst was
genommen? Was haben Sie sich denn dabei gedacht? Das war ein
tätlicher Angriff auf einen Polizisten. Außerdem hätte es jeden
anderen hier auf der Straße ebenfalls treffen können. Dazu kommt
fahrlässige oder sogar vorsätzliche Gefährdung des
Straßenverkehrs, Zerstörung öffentlichen Eigentums …“

„Gregor,
ich glaube, es langt für den Moment“, sagte Pieter ruhig.

„Ich
weiß doch gar nichts mehr“, flüsterte der Mann völlig aufgelöst.
Er gab Gregor seine Papiere.

„Justin
Blohm, Inspektor beim Amt für öffentliche Ordnung, unterstellt dem
Bauordnungsamt, zweiunddreißig Jahre.“ Der zusätzliche
Behördenpass gab all diese Auskünfte.

„Ja,
sieh mal an. Haben Sie womöglich Ärger mit einem Bauherrn und
wollten das jetzt an der Straßenlaterne auslassen?“

„Gregor,
nun rede mal keinen Schietkram“, warnte Pieter noch einmal. „Ich
glaube, für dich wäre es besser, du gehst heim und verdaust erst
mal den Schock.“

Jetzt
wurde der Polizist doch ruhiger. „Ist schon recht, ich bin wohl nur
erschrocken, weil es gerade sehr knapp war, um noch mal mit dem
Leben
davonzukommen. Also, dann erzählen Sie mal alles in Ruhe“, brummte
Gregor etwas besänftigt.

Justin
schaute auch weiterhin unglücklich drein. „Ich bin vom Büro aus
losgefahren, weil ich hier zu der alten Abtei wollte. Ich meine
drüben das alte Zisterzienserkloster Kentrumer Ring, weil das neu
eröffnet werden soll. Ich kann mich auch noch dran erinnern, dass
ich hier in den Ort gefahren bin – und dann war plötzlich nichts
mehr, ein Filmriss. Als ich die Augen wieder aufmachte, befand ich
mich hier, mitten im Chaos.“

„Ja,
so könnte man das ausdrücken. Hatten Sie das schon öfter? Ich rede
von diesen Bewusstseinslücken“, forschte der Arzt.

Kopfschütteln.
Aber sofort griff der Mann sich an die Stirn, er schien heftige
Kopfschmerzen zu haben.

„Nein,
noch nie. Oder doch, so was ähnliches. Als ich neulich vom Pferd
gefallen bin, hat es eine Weile gedauert, bis ich mich wieder an
alles erinnern konnte.“

Der
Arzt horchte auf. „Wie war das? Waren Sie dabei ohnmächtig? Hat
sich ein Arzt das angeschaut?“

„Ach,
Quatsch. Es ging mir ja gleich wieder gut.“

„Da
könnte aber der Grund liegen. Ist schon möglich, dass Sie ein
leichtes Schädel-Hirn-Trauma davongetragen haben, was manchmal
Spätfolgen nach sich zieht. Ein Aneurysma zum Beispiel, oder sogar
so was wie Narkolepsie.“

„Was
ist das denn? Das klingt ja wie Epilepsie.“

„Ist
auch verwandt damit. Aber das sollten wir nicht hier auf der Straße
besprechen oder gar klären. Da drüben, gar nicht weit entfernt, ist
meine Praxis. Ich denke, das sollte auf jeden Fall untersucht
werden.
Sie müssen zwar jetzt nicht dauernd als Patient zu mir kommen, ich
kann auch nur einfach die Erste Hilfe leisten und dann dafür
sorgen,
dass Sie mit dem Krankenwagen …“

„Oh,
Himmel, ein Rettungswagen ist doch bestimmt nicht notwendig. Und
außerdem ist es mir ganz recht, wenn Sie mich behandeln. Oder gibt
es was dagegen einzuwenden?“, wandte sich Justin an den
Polizisten.

Gregor
brummelte noch etwas. „Das klingt auf den ersten Blick alles nicht
sehr glaubwürdig. Aber wenn Pieter sagt, da ist was dran, muss ich
es wohl glauben. Eine Blutprobe muss aber trotzdem entnommen
werden.
Sind Sie damit einverstanden?“ Justin nickte. „Außerdem sollte
ich besser gleich mitkommen, dann können wir uns gemeinsam
behandeln
lassen, und anschließend gibt es erst mal ein Protokoll.“

Gesagt,
getan. Gregor beauftragte mit Zustimmung von Justin den Betreiber
einer Reparaturwerkstatt, den Wagen abzuholen, alles weitere konnte
später geregelt werden. Sie befanden sich schon in der Praxis,
Sjöke
nahm die Personalien auf, als Holm noch etwas einfiel.

„Was
haben Sie da vorhin gesagt? Der alte Konvent soll wieder eröffnet
werden? Ja, wer ist denn auf diese dösige Idee gekommen? Und wer
will da überhaupt einziehen?“

„Na,
ein Konvent von Diakonissen, soweit ich weiß. Aber erst mal muss
ich
die Lage prüfen, ob das überhaupt noch zulässig ist von der
Bausubstanz und dem geplanten Umbau her, und so weiter.“

„Ja,
das ist mal ein Ding“, erklärte Sjöke verblüfft. „Wir kriegen
also einen neuen Konvent?“

„Wenn
es nach mir geht, nicht so schnell“, bemerkte Justin grimmig. „Ich
glaube nämlich nicht, dass noch jemand in dem alten Gemäuer wohnen
kann.“
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Der
alte Konvent Kentrumer Ring lag malerisch am Rande eines Wäldchens,
etwa hundert Meter außerhalb von Kentrum. Seit mehr als zwanzig
Jahren standen das Hauptgebäude und die übrigen Anlagen leer, nur
ab und zu achteten Mitglieder aus verschiedenen Orden darauf, dass
nicht Verfall und Verwahrlosung um sich griffen.

Jetzt
jedoch herrschte hier emsige Arbeit, Menschen liefen scheinbar
planlos durcheinander, Lastwagen mit Material rollten an,
Handwerker
nahmen Maße, riefen sich gegenseitig etwas zu, und durch all das
Gewimmel hindurch gingen in Ruhe und Freundlichkeit einige
Ordensfrauen.

Schwester
Dominique, die zukünftige Priorin des Konvents, führte auch schon
jetzt die Oberaufsicht. Sie war eine zierliche ältere Frau, die
schon in ihrer Jugend dem Ruf in den Konvent gefolgt war und sich
gar
kein anderes Leben für sich persönlich vorstellen konnte. In einer
Welt, die für Außenstehende immer etwas Geheimnisvolles an sich
hatte, war es ihr gelungen, mit Klugheit, Geschick und der
vollkommenen Erfüllung der Gebote ihres Ordens an die Spitze der
Hierarchie zu rücken. Von den Schwestern wurde sie geachtet, von
den
Vorgesetzten respektiert, und von den weltlichen Besuchern des
Mutterhauses sehr geschätzt. Sie war allerdings auch in der Lage,
sich durchzusetzen, wo es nötig schien. Und jedermann beeilte sich,
ihr zu gehorchen, wenn sie eine Anweisung gab.

Ihr
zur Seite stand eine junge bildhübsche Frau, die sich eifrig
Notizen
machte. Sie trug recht streng geschnittene Kleidung, aber nicht die
übliche Tracht der Ordensfrauen.

„Sind
Sie denn jetzt sicher, dass die Genehmigungen von der Baubehörde
auch erteilt werden?“, erkundigte sie sich.

Eva
Voss war 26 Jahre alt, arbeitete als Redakteurin und Journalistin
bei
der Kirchenzeitung und sollte den Umbau bis zur Eröffnung des
Konvents minutiös dokumentieren. Außerdem spielte sie selbst seit
längerer Zeit mit dem Gedanken, in den Orden einzutreten. Sie hatte
vor fünf Jahren ihre Eltern rasch hintereinander verloren, und etwa
zur gleichen Zeit war ihre Beziehung zu einem Mann in die Brüche
gegangen. Das alles sollte nicht unbedingt ein Grund sein, in den
Konvent zu gehen. Ein Orden war nicht der Ort, an dem vom Leben
enttäuschte Menschen sich verkriechen konnten. Gerade bei den
Ordensgemeinschaften galt der Grundsatz, dass jeder Konvent sich
selbst zu erhalten hat, und dass dafür gearbeitet werden muss.
Besonders das Kunsthandwerk, die Paramentenstickerei für Kirchen
und
Priester und die Oblatenbäckerei waren zur Spezialität des Ordens
geworden. Außerdem wurden gerne Gäste aufgenommen, die für eine
Zeit der Ruhe zahlten, und es gab auch die seelische Begleitung in
Stresssituationen. 


Dafür
musste man selbst allerdings innerlich sehr gefestigt sein, und die
Mitglieder jeder Gemeinschaft standen in der Regel mit beiden
Beinen
fest auf dem Boden der Tatsachen. Das waren auf jeden Fall
anspruchsvolle Aufgaben, denen die Schwestern mit Enthusiasmus und
Freude nachkamen. Es war ein erfülltes, sinnvolles Leben, und Eva
fühlte sich davon angesprochen. 


All
die Arbeit würde ihrem Leben wieder einen Sinn geben, und längst
hatte sie mit Schwester Dominique darüber gesprochen, dass sie in
absehbarer Zeit als Novizin eintreten wollte.

Jetzt
schaute die die Priorin aber mit einem verschmitzten Lächeln auf
die
junge Frau mit den leuchtend roten Haaren, den unzähligen
Sommersprossen im Gesicht und den wunderschönen grünen Augen.

„Zweifeln
Sie etwa daran? Auch wenn ich im Augenblick ein wenig ungehalten
bin,
dass der Inspektor der Baubehörde entgegen der Absprache nicht
erschienen ist. Dem werde ich was erzählen, wenn der noch
auftaucht.
Unpünktlichkeit gehört sich nicht.“

Das
war die äußerste Drohung, zu der sich die allseits beliebte Priorin
hinreißen lassen würde. Doch Eva wusste, dass die ältere Frau mit
zwei, drei Worten in der Lage war, einen anderen in die Schranken
zu
weisen. Sie beneidete den Mann nicht, der sie hier versetzt
hatte.

Der
Architekt, mit einem Stapel Rollen unter dem Arm, kam auf die
beiden
Frauen zu.

„Sind Sie eigentlich sicher, dass der Umbau tatsächlich derart – wie soll ich sagen, spartanisch – vor sich gehen soll? Wenn Sie so einfach in Ihren Zellen leben wollen, ist das vermutlich Ihre Sache.
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